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Künstlerische Praxis zwischen Genialität und Aktivismus  

 

Es ist zunächst unklar, was partizipatorische Kunstprojekte von anderen Kunstwerken 

unterscheidet außer dem Merkmal, dass Rezipienten, in einer anderen Weise als sonst 

üblich, an ihnen partizipieren – wie der Name der künstlerischen Richtung schon sagt.  

Die drei Schwerpunkte, die in dem verschickten Thesenpapier zur Charakterisierung speziell 

partizipatorischen Arbeitens dargestellt sind, beinhalten – so ist meine These – Fragen, die 

sich jede Künstlerin stellen muss, egal wie sie arbeitet.  

 

Zum ersten Punkt: zum Politikverständnis: 

Die Frage nach der politischen Brisanz partizipatorischer künstlerischer Arbeit setzt 

stillschweigend voraus, dass nichtpartizipatorisches Arbeiten unpolitisch sei. In Frage ist 

beides zu stellen: erstens, dass die Formen der Interaktion und Partizipation als Form bereits 

ein Politisch-Sein anzeigen und zweitens, dass andere Arbeitsformen unpolitisch sein 

müssen. Versteht man unter einem politischen Arbeiten ein Eingreifen ins Politische, so ist 

das ein Selbstmissverständnis der Künstler, weil Kunst nicht auf der Ebene der Politik agiert. 

Eine bessere Beschreibung ist da der Eingriff ins Gesellschaftliche und Soziale, der aber 

keineswegs nur partizipatorischen Kunstprojekten vorbehalten ist.  

Spezifisch für partizipatorisches Arbeiten ist die Frage nach der Verantwortung gegenüber 

den Menschen bedeutend, die man als Künstlerin am Projekt beteiligt. Das ist aber eine 

Frage, die nichts mit einem Politikverständnis zu tun hat.  

Strategische Überlegungen, wie welche öffentlichen Medien benutzt werden, welchen 

Einfluss eine Darstellung in den Medien hat und ob man sie beeinflussen sollte, gehören zur 

Arbeit der Künstler auch in anderen künstlerischen Richtungen, z. B. auch wenn man für ein 

ökonomisch orientiertes Publikum oder im Hinblick auf Institutionen produziert. In jedem Fall 

kann eine Selbstbefragung nach der eigenen Position in der Gesellschaft, im Bezug auf die 

Medien usw. nicht umgangen werden. Insofern ist es kein spezifisches Merkmal 

partizipatorischer Projekte, dass diese Positionierung stattfindet. 

 

Zum zweiten Punkt: zur Rolle der KünstlerInnen: 

Es entsteht Verwirrung, wenn man nicht mehr trennt zwischen Kultur, Kunst, Bildungsarbeit 

und Kunstvermittlung. Ich denke, dass Künstler in allen Bereichen gebraucht werden, dass 

sie aber in jedem Bereich unter grundsätzlich verschiedenen Bedingungen arbeiten sollten. 

Während in Kultur- und Bildungsarbeit und in der Kunstvermittlung Ziele formuliert werden 

können und auch müssen (z. B. integrative Wirkung der Projekte oder die Heranführung von 
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Kindern an Kunst usw.), dürfen für Kunstprojekte (auch für partizipatorische) nicht solche 

Zielvorgaben gelten. Etwas grundsätzlich Anderes ist es, wenn die Autoren, also die 

Künstler, sich selbst ein Ziel setzen. Nach meiner Erfahrung unterliegen diese Künstler-

Zielsetzungen Prozessen, in denen sie grundlegend verschoben werden und in denen sie 

sich somit entscheidend verändern können. Diese Weise der Offenheit ist wiederum nicht 

sinnvoll in der kulturellen Bildungsarbeit. 

Die Figur des Genies scheint nicht reserviert zu sein für „traditionell“ arbeitende Künstler, 

sondern die Vorstellung der genialen Künstlerfigur führt (nach meiner Beobachtung) 

ebenfalls in partizipatorischen Arbeitsformen ein kräftiges Eigenleben. Ich finde die Denkfigur 

des Künstlers als Genie veraltet, es scheint aber offensichtlich schwierig zu sein, andere 

verbindliche Modelle zu formulieren, sonst wäre die Idee der Genialität wahrscheinlich schon 

längst verabschiedet. Schwierigkeiten habe ich ebenfalls mit der künstlerischen Arbeitsform 

des Aktivismus, die in den letzten Jahren eine Ästhetisierung erfahren hat, so dass sie sich 

nicht grundlegend von anderen künstlerischen Arbeitsstilen unterscheidet. Wenn Flugblätter 

nur noch produziert werden, um in der Galerie ausgelegt zu werden, unterscheidet diese 

nichts mehr von einer Malerei, die für eine Ausstellung hergestellt wurde. 

 

Zum dritten Punkt: Ökonomien: 

Für partizipatorisch arbeitende KünstlerInnen hat sich eine Art „Markt“ gebildet, auf dem 

öffentliche Fördergelder vergeben werden, an deren Erlangung symbolische Anerkennung 

gekoppelt ist. Ein Großteil der Zeit und Energie wird heute gebraucht, um für die Arbeit diese 

Gelder zu organisieren. Weil auch an solch eine Art der Geldvergabe Bedingungen geknüpft 

sind (z. B. der Art: jetzt muss es Osteuropa sein), stellen sich auf einer ethisch-moralischen 

Ebene ähnlich Fragen nach der Käuflichkeit der eigenen Position und der Arbeit wie auf dem 

Kunstmarkt, auf dem das Angebot nach der Nachfrage entschieden wird. Wir finden heute 

parallel existierend viele verschiedene Modelle, wie KünstlerInnen ihr Leben und ihre Arbeit 

organisieren, die mir fast gleichermaßen viel Respekt abverlangen. Das Wort prekär wird zur 

Zeit inflationär gebraucht.  


